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Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.
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        Das Schiff
      
    

    
      
        Ein Seemannsgarn
      
    

     

     

    Der Geruch von Seetang und Salzwasser wehte in einer sanften Brise über das geschäftige Treiben des Hafens. Sonnenverbrannte Männer wuchteten Kisten und Fässer an Land oder an Bord der zahlreichen Schiffe, die festgemacht hatten. Einige schmutzige Kinder spielten auf dem Pflasterstein, verschiedene Händler priesen ihre Ware an und schrien dabei mit den Möwen um die Wette. Gerade als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte, traten aus einer Gasse zwei ungleiche Männer. Der erste war ein Hüne mit wildem Bart, der andere eher schmächtig und drahtig, mit langen, schwarzen Haaren. Unsicher sahen sich die beiden um und betraten dann eine kleine Spelunke, die sich zwischen einem Kontor und einer verfallenen Werft befand. Drinnen war es stickig und ein muffiger Geruch nach Schweiß und billigem Rum erfüllte den kleinen Raum. Zu dieser Stunde befanden sich nur wenige Personen darin. Der kleine, bucklige Wirt, ein paar grobschlächtige Matrosen und zwei abgerissene Gestalten, die in einer Ecke flüsterten. Rohon und Youen traten langsam ein und schritten an die Theke. Der Wirt stellte zwei schmutzige Becher vor sie hin und schenkte aus einer staubigen Flasche ein. Ein dumpf-süßlicher Geruch erfüllte die Luft. Youen nippte an seinem Getränk und verzog das Gesicht.

    »Natürlich das billige Zeug, verdünnt wie Wasser. Hoffentlich macht das Gesöff nicht blind«, raunzte er und stellte den Becher wieder ab. Auch Rohon nahm einen tiefen Schluck und sagte dann:
»Und? Siehst du unseren Mann irgendwo?«

    Youen ließ seinen Blick über die beiden Gestalten in der Ecke und dann zu den Matrosen wandern.

    »Ich weiß nicht. Aber er muss hier sein.«

    Er ließ seinen Blick über die Einrichtung der Spelunke wandern. An einer Wand war ein altes Fischernetz aufgehangen, offenbar zur Zierde. Auch einige ausgestopfte Fische waren zu sehen.

    In diesem Moment blickte einer der Matrosen auf, erhob sich und kam zu den beiden an die Theke. Er war groß und grobschlächtig, doch seine Kleider wirkten teurer als die der Anderen. Er sagte:
»Euch zwei hab ich hier noch nie gesehen. Seid ihr neu im Hafen?«

    Seine Stimme klang kehlig und rau. Youen bemerkte eine hässliche Furunkel auf der Wange des Seemanns.

    »Ja, wir brauchen eine Überfahrt nach Tarand. Wir suchen den Heuermaat der Ophelia, die hier vor Anker liegt. Man hat uns gesagt, er wäre hier.«

    Der Matrose runzelte die fleischige Stirn.

    
      »Der liegt schon unter'm Tisch. Aber bei mir seid ihr sowieso besser dran. Darf ich mich vorstellen: Ferenk Heesmann, Käpt'n der 
      Ophelia
      . Aber wie Matrosen seht ihr nich' aus. Du«, er zeigte auf Rohon, »schon mal zur See gefahren?«
    

    »Ihr versteht mich nicht, wir sind keine Matrosen. Wir sind... reisende Kaufleute.«

    Youen betonte die letzten Worte und hoffte, dass seine Worte richtig verstanden wurden.

    »Wir haben Geld und wollen für die Überfahrt bezahlen.«

    Heesmann grinste und winkte dem Wirt, der ihm ebenfalls einen Becher reichte.

    
      »Soso, ihr seid Kaufleute. Und bestimmt müsst ihr sehr schnell aus Grindelstadt abreisen. Ohne viel Aufmerksamkeit. Und wollt die drei Tagesreisen nich' zu Fuß gehen, sondern 
      lieber
       zehn Wochen auf 'm Schiff fahren. Habta was ausgefressen?«
    

    
      Der Kapitän wirkte belustigt. Youen kam der Gedanke, dass er 
      womöglich
       schlauer war, als er aussah. 
    

    
      »
      Wieso zehn Wochen? So weit ist im Westen liegt Tarand doch gar nicht.«
    

    
      »Im Westen? Im Westen?« echohte Heesmann, »Freundchen, die 
      Ophelia 
      fährt nich' nach Westen. Wir nehmen ganz normal die Ostroute und schippern an der Küste entlang. Zuerst nach Kanth, wo wir Gewürze kaufen, dann weiter rauf nach Voltania, Driath, Sunnagard und Tarand. Ist die letzte Station auf unsrer Fahrt.«
    

    Youen hatte noch einen Schluck Rum probiert und verschluckte sich nun an dem scharfen Getränk.

    »Was? Aber euer Schiff ist das einzige, dass überhaupt nach Tarand fährt. Wollt ihr mir sagen, dass kein Schiff von hier nach Westen segelt?«

    Heesmann lachte kehlig und leerte seinen Becher in einem Zug.

    »Naja, kein Schiff, dass im Buch des Hafenmeisters steht, wenn ihr versteht was ich meine.«

    »Was soll das heißen?«, fragte Rohon.

    »Ich merk' schon, das ihr zwei keine Seeleute seid. Niemand nimmt die Westroute. Viel zu gefährlich. Man muss mitten durch die Karkassen, die Totensee segeln. Komische Gegend. Die spitzen Felsen sind noch das harmloseste da. Es gibt unberechenbare Nebelbänke, Sturmböen und Seeungeheuer.«

    Der Kapitän stand auf und sagte: »Entweder ihr geht zu Fuß oder ihr kommt mit uns. Eure Entscheidung. Und übrigens, vielen Dank für den Rum.«

    
      Er lachte donnernd und ging zurück zu seinen Kameraden. Youen blieb sprachlos zurück. 
      Er drehte sich zu Rohon um, der mit den Schultern zuckte und sagte: »Vielleicht sollten wir doch die Straße nehmen. Ich will jedenfalls nicht auf irgendeinem Seelenverkaufer anheuern und wochenlang in die falsche Richtung fahren.«
    

    
      »
      Unsinn«, erklang eine heißere Stimme von rechts. Unbemerkt hatte sich ein älterer Mann neben sie an die Theke gesetzt. Er hatte lange, graue Haare und ein von Wind und Wetter zerfurchtes Gesicht. Doch seine Augen funkelten wach aus ihren tiefen Höhlen hervor. Er trug einen staubigen und zerschlissenen 
      Mantel
       mit matt-goldenen Knöpfen.
    

    
      »Wenn ihr wirklich auf der Westroute nach Tarand wollt, dann habt ihr Glück. 
      Ich bin Käpt'n Mirab 
      Vanhalen
      ,
       
      m
      ein 
      Schiff
      , die 
      Santa Margeritha
       legt noch heute Abend ab. Aber wir sind kein Lustkahn. Wer mitfahren will, muss auch anpacken können.«
    

    Youen und Rohon sahen sich an.

    »Nun, wir sind keine Seeleute...«

    
      Der Alte unterbrach ihn: »Das ist kein Problem. Ihr helft beim Verladen 
      oder
       schrubbt das Deck. 
      Sagen wir zwanzig Gulden pro Nase für die Passage nach Tarand
      . 
      Wenn ihr interessiert seid, kommt heute Abend zu den Docks. Die 
      Santa Margeritha
       liegt ganz im Westen, am Rande des Hafens.« 
    

    Mit diesen Worten wandte sich der alte Seemann wieder seinem Rum zu.

     

     

    
      An diesem Abend wehte ein harter, ablandiger Wind. Die 
      gerefften 
      Segel der Schiffe knatterten bedrohlich und Gischt spritzte immer wieder auf das Dock. In der Ferne sank die Sonne in die unruhige See und die ersten Sterne funkelten zwischen den grauen Wolken hervor. Youen 
      fröstelte und
       zog seinen Reisemantel fester um 
      die
       Schultern. Er und Rohon hatten lange darüber beraten, was zu tun 
      war
      . Aber da der Landweg für sie nicht in Frage kam, hatten sie keine andere Wahl. Sie mussten auf das Angebot des alten Seemanns eingehen. 
      Erst nach einigem Suchen entdeckten sie die 
      Santa Margeritha, 
      ein Brigg, das jenseits der normalen Docks an einem verfallenen Steg festgemacht hatte. Ein halbes Dutzend Männer war damit beschäftigt Fässer und Kisten an Bord zu schleppen. Angetrieben wurden sie dabei von einem glatzköpfigen Mann mit grauem Kinnbart und narbigem Gesicht. Als sich Rohon und Youen näherten, blickte er gehetzt auf und rief: »He Da! Seid ihr Juhen und Raun? Unsere beiden...Passagiere?«
    

    Er spuckte das letzte Wort beinahe aus.

    »Ganz recht«, antwortete Youen, als sie herangekommen waren. Der Seemann, offensichtlich der Erste Maat, beachtete sie nicht weiter, sondern brüllte einen dürren Mann an, der scheinbar nicht schnell genug arbeitete. Dann drehte er sich wieder zu den beiden um und sagte:
»Verdammt, wir sind schon spät dran. Die Flut ist da und wir müssen jetzt auslaufen. Also bringt eure Reisesäcke an Bord und packt dann hier mit an.«

    Sie taten wie geheißen und begaben sich an Bord. Der Mannschaftsraum unter Deck war stickig und düster. Ein rundes Dutzend Kojen waren entlang des Rumpfes aufgehängt, ansonsten gab es nicht viel. Die Kajüte des Kapitäns und der Laderaum schienen sich weiter hinten zu befinden. Sie verstauten ihre Habseligkeiten und kehrten an Deck zurück. Dort war jedoch bereits die letzte Kiste eingeladen. Die Beiden standen recht verloren im geschäftigen Treiben der Seeleute, die die gerufenen Befehle Mirab Vanhalens ausführten, der an Bord umher ging. Niemand schien sich um sie zu kümmern und so bemühten sie sich außerhalb der Sichtweite des Ersten Maates zu bleiben, der gerade einige Matrosen in die Takelage trieb, um die Segel auszureffen. Nach einer Weile fielen die Segel und der Wind fuhr sogleich hinein und blähte sie. Die Taue krachten gegen die beiden Masten und das Schiff begann sich schaukelnd in Bewegung zusetzten.

    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit entfernte sich das Ufer und die Häuser des Hafens von Grindelstadt wurden kleiner und seine wenigen Lichter verblassten in der Ferne. Nach einer Weile änderte der Steuermann, der am Heck stand, den Kurs und setzte den Bug nach Westen, direkt auf die untergehende Sonne zu. Das Meer vor ihnen glitzerte blutrot in der Abendsonne.

    Rohon war es ganz recht, das Land im Blick zu behalten, den das Geschaukel an Bord setzte ihm zu. Mit mattem Blick stand er an der Reling und starrte in Richtung Ufer. Youen mochte das Schaukeln ebenfalls nicht, doch eher, weil er es als Waldläufer und Schütze gewohnt war, einen sicheren Stand zu haben. Er sah sich um, um sich abzulenken. Nachdem die anfängliche Betriebsamkeit vergangen war, schien die Mannschaft wenig zu tun zu haben, Kapitän Vanhalen war offenbar unter Deck gegangen.

    Der Wind blies gleichmäßig und das letzte Licht des Tages verging . Eine große, gläserne Laterne wurde angezündet und tauchte das Deck bald in ein unstetes, schummriges Licht. Einer der Seeleute, offenbar der Schiffskoch, verteilte das Abendessen. Es bestand aus einem Fetzen Pökelfleisch und einem Stück Brot. Da es noch recht warm war, befanden sich fast alle Mann an Deck. Sie lachten und vertrieben sich die Zeit mit Geschichten. Rohon, der seine Übelkeit überwunden hatte, verstand sich bald bestens mit den Seeleuten. Youen konnte mit ihren derben Späßen und Seemannsgeschichten nicht viel anfangen. Er saß am Rand der Gruppe und blickte versonnen in die Nacht. Nach einer Weile kam ein älterer Matrose zu ihm. Er war fast zahnlos und dürr wie eine Ranke. Er hockte sich neben Youen und sagte: »Ich schätze du bist kein Seemann. Ich und die Jungs, wir ham uns schon die ganze Zeit gefragt, was du für einer bist. Dein Freund, der Hüne, hätte einen guten Matrosen abgegeben. Stark wie ein Bär. Aber du... Du bist schlau, das sehe ich sofort. Ein Waldläufer, was?«

    Youen war überrascht. Dies war das erste Mal, dass ihn jemand so schnell als Waldläufer erkannt hatte. Zumal seine Art hier im Westen Âlendias recht unbekannt war. Der alte Matrose grinste zahnlos, offenbar hatte er Youens Gedanken erraten.

    »Ich bin schon 'ne Ecke rumgekommen. Hab die ganze Küste und die meisten Flüsse befahren. Alle nennen mich nur den 'alten Grind'.«

    Er schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Die meisten dieser Männer sind ihr ganzes Leben zur See gefahren. Das verbindet sie. Aber deine Leute sind Einzelgänger, ich weiß.«

    Eine Zeit herrschte Stille. Daraufhin fragte Youen unvermittelt: »Sag mal, Grind, was transportiert ihr eigentlich? Wenn die Fahrt so gefährlich ist, muss es sich ja lohnen.«

    Der alte Matrose lachte krächzend.

    »Ich sach' doch, dass du schlau bist. Am besten du vergisst die Frage ganz schnell wieder, bis du wieder an Land bist. Ich weiß nich' warum der alte Vanhalen euch zwei an Bord gelassen hat. Fremde sind in seinem Geschäft nämlich ein Risiko, wenn du verstehst was ich meine.«

    Youen wollte gerade etwas erwiedern, als der Lärm an Deck verstummte und einige der Männer ein schwermütiges Lied anstimmten. Begleitet wurden sie vom Klang einer alten Leier, die der kahle erste Maat mit Hingabe spielte.

    Das Lied handelte von der Sehnsucht nach der fernen Heimat, von dem Ziel der Reise und dem versprechen, allen Gefahren gemeinsam zu trotzen. Begeistert stimmten alle Männer in den Refrain ein, da ihnen das Lied offenbar wohlbekannt war. Auch Rohon, der sich zur Mannschaft gesetzt hatte, stimmte bald ein und sang am lautesten von allen. Sogar Youen wurde von der traurigen Melodie ergriffen. Für einen Moment konnte er nachfühlen, was es hieß, ein Leben auf See zu führen.

    Er drehte sich zu Grind, um ihn nach dem Lied zu fragen, doch der alte Matrose war schon nicht mehr da.

     

    Das Geschaukel ließ die beiden Freunde schlecht schlafen, zumal in der Mannschaftskabine eine drückende Hitze herrschte. Am nächsten Morgen fühlten sie sich wie gerädert. Der Wind hatte gedreht und kam ihnen nun von Westen entgegen. Dies war schlecht, denn das Schiff musste nun gegen den Wind kreuzen und kam nur langsam voran. Kapitän Vanhalen war schlechter Laune, offenbar er hatte gehofft, an diesem Morgen gute Fahrt zu machen. Mit grimmigem Blick ging er an Deck umher.

    Gegen Mittag zeigte sich die Sonne und brannte auf das Meer hinab. Die Planken unter den bloßen Füßen der Männer wurden heiß und spröde und schon bald gab der Kapitän den Befehl, das Deck zu schrubben. Auch Youen und Rohon wurden dazu abkommandiert. Die Arbeit war öde und anstrengend. Auf allen Vieren mussten sie auf dem Deck herumkriechen und die Planken mit alten Lumpen schrubben, die in Salzwasser getaucht wurden. So sollte das Holz vor der Hitze geschützt und Unebenheiten beseitigt werden. Die rauen Seemänner schienen diese Art der Arbeit gewohnt zu sein, doch Youen und Rohon taten sich schwer. Nach nur wenigen Stunden brannten ihre Gliedmaßen und ihre Handflächen wie Feuer, zudem war ihr Nacken von der Sonne geröstet. Zum Glück verschwand die heiße Sommersonne am Nachmittag wieder hinter den Wolken. An diesem Abend fielen die beiden todmüde in ihre Kojen und schliefen sofort ein. Nichteinmal die Dünung der See konnte sie wecken.

     

    Der zweite Tag an Bord brach mit bewölktem Himmel und unruhiger See an. Ein kalter Wind aus Nord-Nordwest verhalf ihnen zu guter Fahrt. Youen war fasziniert, wie schnell das riesige, hölzerne Schiff über die Wellen schoss. Er stand an der Reling und blickte in Richtung Küste. In der diesigen Ferne konnte er hohe Klippen erkennen, gegen die die Brandung anstürmte. Dies mussten schon die südlichen Ausläufer des Bêrenbrocks sein, die steil in die See abfielen. Die Stadt Tarand, das Ziel ihrer Reise, war am westlichsten Zipfel Âlendias gelegen. Wenn sie weiterhin so gut vorankamen, würden sie sie spätestens in zwei oder drei Tagen erreichen. Youen war schon einmal in Tarand gewesen, vor vielen Jahren. Er hatte sie damals als florierende Hafenstadt kennengelernt, in der Schiffe aus dem ganzen Land anlegten. Reichtum und Prunk der Stadt übertrafen sogar Sunnagard, worauf die Bewohner Tarands sehr stolz waren. Den Grafen hatte dies im Laufe der Geschichte immer Kopfzerbrechen bereitet und so mancher Raubzug war gegen Tarand geführt worden, doch alle waren gescheitert. Dies war zum großen Teil der günstigen Lage der Stadt geschuldet, die von drei Seiten vom Bêrenbrock geschützt wurde. Der einzige günstige Zugang zur Stadt war das Meer und niemand hatte je bessere oder schnellere Kriegsschiffe gebaut, als die Tarantiner.

    Ein feiner Sprühregen fiel auf Youens Gesicht und riss ihn aus seinen Gedanken. Er erblickte einen Schwarm großer Fische, die in einiger Entfernung neben dem Schiff her schwommen. Immer wieder durchstießen ihre blitzenden Leiber die Wellen, segelten einen Moment durch die Luft, um dann wieder in der Gischt zu verschwinden. Wegen ihrer schnellen Bewegungen war es unmöglich zu sagen, wie viele es waren. Eine Weile beobachtete Youen sie versonnen. Auch wenn er niemals ein Freund der See gewesen war, langsam begann Youen sich an den frischen Wind und den salzigen Geruch des Meeres zu gewöhnen.

     

    Gegen Mittag veränderte sich das Meer. Nebelschwaden zogen über die bebenden Wellen und ließen die Grenze zwischen Himmel und Wasser verbleichen. Bald tauchten aus dem Dunst vor ihnen kantige Schatten auf. Sie passierten einige schroffe Felsen, die aus dem Wasser ragten. Immer mehr tauchten vor ihnen auf. Einige waren nur ein paar Riffe, andere wikten wie Inseln aus scharfen Gestein.

    Die Stimmung war gespenstisch. Es war, als wären sie direkt in eine fremde Welt gesegelt. Die schwarzen Felsen schienen rau und von Algen und Muscheln überwuchert zu sein und dennoch scharf genug, jeden Schiffsrumpf zu durchstoßen.

    Sie hatten die sagenumwobenen Karkassen erreicht.

    Der Kapitän übernahm das Steuer und lenkte das Schiff sicher zwischen den Felsen hindurch. An Bord machte sich eine merkliche Anspannung breit. Ab und an brach Streit aus, doch die meisten Männer blickten nur bang in die unergründlichen Nebelschleier.

    Längst war die Küste nicht mehr zu sehen und Rohon wurde kalt. Ihm gefiel diese Gegend ganz und gar nicht. Kein Wunder, dass die meisten Seefahrer dieses Gebiet mieden und lieber nach Osten fuhren. Wie viele Schiffe mochten schon an den scharfen Felsen zerschellt sein? Wie viele Gerippe von Unglückseligen auf dem Meeresboden liegen? Schnell vertrieb er die Gedanken daran und blickte zu Kapitän Vanhalen, der die Santa Margeritha geschickt um einen besonders großen Fels herum steuerte.

    »Sie sind ein ungutes Gewässer, die Karkassen.«

    Unbemerkt war ein alter Seemann neben ihn getreten. Sein Gesicht war zerfurcht, seine Wangen eingefallen.

    »Die Westroute kann nur von sehr erfahrenen Skippern befahren werden. Zu viele haben es versucht und ihr Leben dabei gelassen. Am gefährlichsten sind die Felsen, die man nicht sieht. Dort«, er zeigte ins Wasser. Rohon blickte angestrengt und sah eine halbe Bootslänge entfernte eine schmale, schwarze Felsnase aus dem Wasser ragen, die von den Wellen umspült wurde.

    »Wenn man hier nich' aufpasst, wird der Rumpf der Länge nach aufgerissen. Das war's dann.«

    Doch der alte Seemann schien nicht besonders beunruhigt. In der Tat schien er der einzige der Mannschaft zu sein, der nicht angespannt war. Rohon deutete das als gutes Zeichen.

    
Youen war der gespannten Stimmung an Deck entkommen und unter Deck gegangen. Er achtete darauf, dass ihn niemand beobachtete, als er den Laderaum betrat. Schon die ganze Reise plagte ihn ein unguter Verdacht und er brauchte endlich Gewissheit. Mit den Fingern strich er über die zahlreichen gesicherten Kisten und entdeckte eine, die ein Stück aufgesprungen war. Mit einiger Anstrengung gelange es ihm, den losen Deckel zur Seite zu schieben. Unter einer Plane aus Ziegenhaut glänzte es und weißlicher Staub wirbelte auf. Die Kiste war gefüllt mit einer matt weißen, kristallinen Substanz. Er steckte den Finger hinein und leckte ihn ab. Es schmeckte nach...

    »Salz«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Youen fuhr herum und erblickte den ersten Maat. Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen hatte er sich im Durchgang zur Luke aufgebaut, in der Hand einen gebogenen Dolch. Youen ließ sich seinen Schreck nicht anmerken und sagte:

    »Natürlich. Das Salzhandelsabkommen. Nur die königliche Hanse darf mit dem weißen Gold handeln. Deshalb nehmt ihr auch die Westroute, weil es hier keine Kontrollen gibt.«

    Der Maat verzog sein Gesicht zu einem Grinsen.

    »Ganz recht. Zu Schade. Dein Freund, der Riese, wäre niemals drauf gekommen. Aber du... Ich wusste, ich muss dich im Auge behalten. Und sieh da, ich hatte Recht.«

    Youen fragte sich, wie schnell er im Notfall seinen eigenen Dolch, den er immer bei sich trug, würde ziehen können. Schnell genug? Er musste versuchen, Zeit zu gewinnen.

    »Also«, fragte er laut, »was passiert jetzt. Ich bin auch kein Freund des Königs. Tatsächlich haben wir diesen Weg gewählt um seinen Häschern auf der Straße zu entgehen. Wir können das hier einfach vergessen.«

    Der Maat schüttelte betont langsam den kahlen Kopf.

    »Tut mir leid, aber auf Schmuggler wie uns wartet der Galgen und eine saftige Belohnung auf alle, die welche ans Messer liefern. Wir wären schon längst nicht mehr im Geschäft, wenn wir so dumm wären, Schnüffler einfach laufen zu lassen.«

    Youen sah, wie sich unter dem verdreckten Hemd des Maats die Muskeln anspannten. Mit einer fließenden Bewegung warf er sich zur Seite und versuchte, an seinen Dolch zu kommen. Nur einen Augenblick später stieß der Maat zu, doch sein Stich ging ins Leere. Mit einem Fluch auf den Lippen wollte er Youen nachsetzten, doch ein fürchterlicher Schlag ging durch das Schiff, der ihn von den Füßen riss.

     

     

    Rohon schmeckte den feuchten Teer der Planken und rappelte sich auf. Sie waren doch auf ein Riff gelaufen! Dies war sein erster Gedanke als er sich gehetzt umsah. Sieben Mann waren schon auf den Beinen und rannten zur Backbordreling. Sie riefen etwas, das Rohon nicht verstand und zeigten ins Wasser. Dann prallten sie zurück.

    Etwas schob sich über die Reling. Es wirkte wie ein großer, roter, narbiger Baumstamm, der von Muscheln überwuchert war. Am Ende befand sich eine Art Klaue. Nun erschien ein riesiger, roter Panzerkörper.

    Heillose Panik brach an Deck aus. Der Schrei das Kapitäns riss Rohon aus seiner Erstarrung:

    »Es ist der Raubreiter! Alle Wachen an Deck! Zu den Waffen, Männer!«

    Zwei weitere, riesige Krebsbeine schossen empor und überragten fast die Masten des Schiffs. Dann fuhren sie nieder und prallten donnernd auf das Deck. Holz splitterte zu allen Seiten.

    Wieder wurde Rohon von den Beinen gerissen und konnte sich gerade noch an einem Tau festhalten. Er traute seinen Augen kaum. Der Körper der Kreatur maß fast zehn Fuß, seine unzähligen Beine und Greifarme gut das fünf- oder sechsfache. Wie eine Klette hatte sich das riesige Krabbenwesen an die Flanke des Schiffes gekrallt. Rohon konnte zwischen den Panzerplatten zahlreiche schwarze Augen erkennen, die matt glitzerten. Ein entsetzlicher Gestank nach verrottendem Fisch erfüllte die Luft.

    Wie ein Grashalm knickte der vordere Mast um, als eines der entsetzlich langen Beine durch die Luft peitschte und ihn traf. Von der Last des Schiffes befreit wurde er vom Wind ergriffen und fortgerissen.

    Ein grausiges Zischen ertönte vom Körper des Wesens, als es versuchte, sich weiter an Bord zu ziehen.

    Mit einem Mal stand Kapitän Vanhalen neben Rohon, in der Hand einen Säbel. Er rief:

    »Der Raubreiter! Ich habe nur Geschichten darüber gehört! Ein Meerungeheuer, das ganze Schiffe verschlingen kann! Wir müssen etwas unternehmen.«

    Einige Planken zerbarsten unter dem Gewicht der roten Panzerbeine, die über das Deck tasteten. Rohon erkannte, dass das Schiff vom Gewicht des Raubreiters schwere Schlagseite bekam. Schon spritzte die Gischt über den roten Panzer und auf die Planken. Einer der Matrosen schlug mit einer Holzlatte auf eines der Beine ein, doch konnte er nicht einmal einen Kratzer auf dem narbigen Panzer hinterlassen. Die Kreatur zog sich noch etwas weiter hoch und das Schiff neigte sich noch mehr. Rohon war wie gelähmt, doch dann erkannte er eine Möglichkeit. Das schlingernde Schiff war vom Kurs abgekommen und trieb gefährlich nahe an einem besonders großen Riff.

    »Der Felsen dort!«, rief er Kapitän Vanhalen zu, »Ihr müsst das Wesen mit der Flanke dagegen schmettern. Geht ans Ruder!«

    Rohon griff nach einem spitzen Holzsplitter, der vom gebrochenen Mast stammte und rannte über das Deck, auf den Raubreiter zu. Er hatte nur eine Chance. Mit einem gewaltigen Sprung warf er sich gegen den Leib der Kreatur und rammte ihr den Holzspieß zwischen die Panzerplatten, wo er die Augen gesehen hatte. Den Schmerz des Aufpralls spürte er nicht, ebenso wenig, als er zurück auf das Deck fiel. Die Kreatur gab ein entsetzliches Dröhnen von sich und die Beine zuckten wie rote Peitschen über das Deck. Der zweite Mast wurde getroffen und knickte langsam weg. Dann wurde das Schiff zur Seite geworfen, als der Kapitän das Steuerrad erreichte und es herumriss.

    Der Bug durchschnitt die Luft wie ein Messer und schwarze Felsen kamen auf Rohon zugeflogen.

    Mit einem scheußlichen Krachen trafen sie den Rücken des Raubreiters. Wieder wurde Rohon von den Füßen gerissen und in die Luft gewirbelt. Das Deck unter ihm verschwand und sein Blickfeld wurde von der Kreatur und schäumenden Wellen eingenommen. Einen Moment war er sicher, ertrinken zu müssen, doch dann spürte er einen Schmerz in der Brust. Er war gegen eines der Taue geprallt und klammerte sich schnell daran fest. Unter ihm konnte er sehen, wie der Körper des Raubreiters im schäumenden Wasser versank. Seine leblosen Beine wurden über das Deck geschleift und verschwanden ebenfalls in den dunklen Fluten.

     

     

    Youen kam wieder auf die Beine und sah sich hastig um. Zwischen einigen Fässern ächzte der Maat. Schwankend rappelte er sich hoch und Youen sah ein Rinnsal von Blut auf seiner kahle Stirn. Sein Dolch steckte zitternd in der Bootswand, außer Reichweite. Youen hatte mittlerweile seinen eigenen Dolch gezückt und ging langsam auf den sichtlich angeschlagenen Maat zu. Dieser wich einige Schritte zurück und versuchte in die Nähe seiner Waffe zu kommen. Youen wusste, dass der Seemann auch ohne Dolch noch ein gefährlicher Gegner war. Sicher konnte er sich auch mit bloßen Fäusten gut verteidigen. Irgendwo splitterte Holz und dumpfes Geschrei drang zu ihnen herab. Sie mussten auf ein Riff gelaufen sein, doch Youen hatte dringlichere Probleme. Blanker Hass stand in den Augen des Maats, als er mit erhobenen Fäusten stehenblieb und seinem Gegner entgegen sah. Er sagte: »Wie wäre es, wenn wir das wie echte Männer regeln? Mann gegen Mann, keine Messer.«

    Youen lachte spöttisch.

    »War jemals einer so dumm, darauf einzugehen?«

    Der Maat spuckte auf den Boden und warf sich blitzschnell nach vorne. Youen riss seinen Dolch hoch, doch ehe es zum Zusammenprall kam, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Holzsplitter und Wasser spritzten durch die trübe Luft. Etwas großes, rötliches brach von Unten durch den Schiffsrumpf und traf den Maat mitten im Sprung. Wie eine Puppe wurde der kräftige Mann zur Seite gewischt und sein Körper prallte mit lautem Knacken auf die Salzkisten, die daraufhin zerbarsten. Salziger Staub wirbelte auf.

    Das rote Ding war so schnell verschwunden, wie es gekommen war, doch nun klaffte ein großes Loch in der Bordwand, durch das Wasser in den Laderaum spritzte. Mit alarmierender Geschwindigkeit breitete sich eine Pfütze auf dem Boden aus, die schon nach wenigen Augenblicken Youens Stiefel umspülte. Er versuchte zu verarbeiten, was in den letzten Sekunden geschehen war, doch ein dumpfes Poltern vom Deck ließ ihn innehalten. Er wusste, dass dieses Leck so schnell wie möglich repariert werden musste. Da sich der Maat nicht mehr regte und sein Kopf merkwürdig verdreht wirkte, ignorierte ihn Youen und rannte zur Luke des Ladraums. Ihm fiel auf, dass das Schiff Schlagseite bekommen hatte. Dies konnte nichts Gutes bedeuten.

     

    Als Youen das Deck betrat, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Der vordere Mast war verschwunden, nur ein geborstener Stumpf war übrig. Der zweite Mast war ebenfalls gebrochen und hing nur noch an einigen Fasern über die Reling. Es herrschte Chaos, das Deck war verwüstet und die Mannschaft rannte aufgeregt hin und her. Die Flanke des Schiffs schien auf einen besonders großen Felsen, der fast einer Insel glich, geprallt zu sein. Doch was war das für ein Ding im Laderaum gewesen? Er konnte nichts Entsprechendes erkennen.

    An der Reling entdeckte er Rohon, der neben dem Kapitän stand und ins Wasser blickte. Beide waren durchnässt und vollkommen zerzaust.

    »Das Schiff sinkt!«, rief Youen und rannte an Deck. Alle Augen waren plötzlich auf ihn gerichtet.

    »Unten im Laderaum ist ein Leck. Etwas hat ein riesiges Loch in den Rumpf geschlagen.«

    Bei diesen Worten verlor der Kapitän alle Farbe aus dem Gesicht. Mit einem erstickten Geräusch rannte er an Youen vorbei, in Richtung Laderaum. Auch einige andere Matrosen setzten sich in Bewegung. Rohon kam auf Youen zu.

    Wasser strömte aus seinem Bart und ein blutiger Striemen zog sich über seine Stirn.

    »Was beim schwarzen Mann ist hier geschehen? Sind wir auf ein Riff gelaufen?«, fragte Youen.

    Rohon schüttelte nur erschöpft den Kopf und packte Youen an der Schulter.

    »Da war dieses Ding. Ich weiß nicht was es war, es sah wie ein riesiger Krebs. Es hat den Mast umgeknickt und ich glaube zwei Mann sind über Bord gegangen. Der Käpt'n hat es gegen den Felsen da geschmettert. Aber wo warst du?«

    Youen merkte, dass er noch immer seinen Dolch umklammert hielt. Schnell steckte er ihn weg.

    »Wir sind hier nicht sicher, diese Männer sind Schmuggler. Wir müssen auf der Hut sein, sag kein Wort darüber. Zu niemandem. Ich erzähle dir alles später.«

    Rohon wirkte verwirrt. Dann verdüsterte sich sein Blick.

    »Gut«, sagte er, »Ich werde mein Schwert holen. Nur für den Fall.«

    Der Hüne stapfte an ihm vorbei, doch da erschien bereits der Kapitän aus der Luke des Laderaums. Er wirkte vollkommen aufgelöst und ging mit starrem Blick an ihnen vorbei.

    »Können eure Männer das Leck reparieren?«, rief Youen ihm zu, doch der alte Seemann reagierte nicht. Mit einem Mal verzog sich sein Gesicht und er begann zu schreien:

     

    »Verfluchter Hurendreck! Siebenhundert Gulden hat das Salz gekostet, alles weg! Dieses verfluchte Drecksvieh, dieser verdammte Sturm! Ich verfluche diese elende See und den Wind, der mich hergeführt hat.«

    Alle Matrosen beobachteten schreckensblass, wie ihr Kapitän völlig seine Fassung verlor. Er fluchte fürchterlich gegen das Meer, die Karkassen und die Welt insgesamt.

    Dann viel Youen etwas merkwürdiges auf. Mit jedem Fluch des Kapitäns, mit jedem Mal, dass er die Faust reckte, schien sich der Himmel zu verdüstern. Der Wind nahm merklich zu und die Nebelschwaden wehten über die tanzende Gischt.

    Unbemerkt war der alte Grind neben ihn getreten und blickte mit starrer Miene zum Himmel.

    »Ein Sturm zieht auf.«

     

     

    Immer höher türmten sich die Wellenberge auf und warfen das manövrierunfähige Schiff hin und her. Auf Befehl des Kapitäns, der sich wieder beruhigt hatte, wurden Taue ausgeworfen um das Schiff am nahen Felsen zu vertäuen. Auf diese Weise sollte verhindert werden, dass der Sturm sie gegen die spitzen Felsen warf und sie zermalmt wurden.

    Der harte Wind fuhr den Männern eisig in die Kleider und trug eine seltsames Geräusch heran. Zunächst war es nur ein dumpfes Dröhnen, doch bald wurde es lauter und durchdringender.

    Ein Klang, nicht von dieser Welt, ging allen durch Mark und Bein. Es klang, als sängen tausend Chöre im Nebel einen einzigen, unterirdischen Ton.

    Rohon begann zu zittern.

    »Der Ruf der Verdammten!«, rief ein Matrose und umklammerte einen Talisman, den er an einer Kette trug.

    »Unsinn.«,sagte der alte Grind zu Youen, »Das ist der Gesang der Karkassen. Der Wind pfeift nur über die scharfen Felsen. Die Fischer an der Küste hören ihn oft bei starken Stürmen. Noch niemals hat jemand ihn von so nah gehört und überlebt.«

    Es war, als wäre der Ton überall und nirgends zugleich. Die sowieso schon angeschlagene Moral der Mannschaft brach nun endgültig. Viele wimmerten vor sich hin, in den Augen das nackte Grauen.

    Die ersten Brecher trafen das Schiff und übergossen das Deck mit schäumender Gischt.

    »Alle Mann festhalten, sonst werdet ihr ins Meer gespült!«, rief der Kapitän, seine Stimme versank fast im allgegenwärtigen Dröhnen des Windes. Youen schnitt sich ein Stück Tau ab und band es sich um die Hüfte. Das andere Ende befestigte er mit klammen Fingern an einer Klampe an der Reling.

    Graue Wolkenfetzen trieben über den Himmel und machten den Tag zur Nacht.

    Der Sturm brach vollends los. Als hätten sich die Elemente selbst gegen die Santa Margeritha verschworen, fielen sie über das zerschlagene Schiff her. Mehrmals drehte der Wind und warf sie gegen den nahen Felsen. Die hohen Wellen überspülten immer wieder das Deck und auch die Männer, die um ihr Leben kämpften.

    Da das Leck nicht geflickt worden war, trieb das Schiff nun tief im Wasser. Der Laderaum und die Kajüten waren vollständig vollgelaufen und das Wasser spritze aus den Luken.

    Niemals hatte Youen etwas Vergleichbares erlebt. In Todesangst klammerte er sich fest und erwartete, dass ihn die nächste Woge mitreißen würde. Seine Kleider waren durchnässt und er fror erbärmlich im kalten Wind. Die Taue, mit denen das Schiff, das nunmehr einem Wrack glich, befestigt waren, ächzten unter ihrer Last. Holz stöhnte, als würde das Schiff jeden Moment auseinander brechen. Sie waren gefangen in einem Hexenkessel aus tosendem Wind und kochenden Fluten. Grünliches Elmsfeuer tanzte über die Felsnasen und tauchte die Szenerie in ein unwirkliches Leuchten.

     

    Mitten auf dem Deck, unberührt von Wind und Wetter, erblickte Youen eine gespenstische Gestalt. Es war der alte Grind, doch etwas an ihm war merkwürdig. Ein seltsames, grünes Leuchten schien von dem alten Seemann auszugehen. Ohne Probleme behielt er das Gleichgewicht auf dem schwankenden Deck und spielte dabei auf einer Fiedel. Dann löste sich seine Gestalt in Luft auf. Youen wusste nicht, ob er seinen Augen trauen konnte. Was war gerade geschehen?

    Eine besonders große Welle traf plötzlich das Schiff und brach es endgültig auseinander. Der Bug, an dem sich fünf Männer festgeklammert hatten, war mit einem Mal nicht mehr da. Irgendwo flogen Fässer und Kisten durch die Luft. Salzige Fluten erstickten Youens Augenlicht.

    Als sein Blick wieder klarer wurde, hörte er etwas anderes. Lauter als die Wellen, lauter als das Singen des Windes, fluchte der Kapitän. Er stand am berstenden Steuerrad und reckte die Faust gen Himmel. Das grüne Licht erfüllte sein zerfurchtes Gesicht und beleuchtete seinen irren Blick.

    »Verdammter Hundsfott!«, schrie er in den tobenden Sturm, dass seine Stimme von den Felsen zurückprallte.

    Hinter der Gestalt von Kapitän Vanhalen türmte sich ein riesiger Wellenberg auf, der das Schiff um drei Bootslängen überragte. Ein Inferno aus weißer Gischt sprudelte heran und verschlang schon den großen Felsen. Für einen Moment schien es still zu werden. Youen hörte den letzten Fluch des Kapitäns: »Mögen wir alle zusammen zum Schwarzmann fahren!«

    Dann brach die Gischt über dem Wrack zusammen und die Welt versank in Dunkelheit.

     

     

     

    Nelken. Nelken und ein Hauch von Seetang.

    Rohon sog den Duft tief ein und öffnete die Augen. Er lag in einer Koje, die sanft hin- und her schaukelte. Seine Kehle brannte. Wie lange hatte er geschlafen? Hatte er alles nur geträumt? Doch die Kajüte, in der er sich befand, war ihm unbekannt. Die Einrichtung wirkte fremdländisch und teuer. In einer anderen Koje erblickte er Youen, der leise schnarchte. Er war erleichtert, ihn zu sehen. Gerade wollte er sich von seinem Lager erheben, als die Türe aufging. Ein großer Mann mit brauner Haut trat ein. Er trug ein fein gearbeitetes Gewand aus Seide, auf dem Kopf einen goldgewobenen Stoffhut.

    »Gut, ihr seid erwacht«, sagte er mit schwerem Akzent.

    »Wasser...Kann ich etwas Wasser haben?«, krächzte Rohon. Der Mann reichte ihm einen silbernen Kelch, den Rohon mit einem Zug leerte. Das Getränk schmeckte exotisch, ein wenig nach Mandeln. Während er noch trank, begann der Mann zu sprechen:

    »Mein Name ist Majad Kahiil. Ich bin Gewürzhändler und Besitzer dieses Schiffes, der Semiramis. Meine Männer fischten euch beide gestern aus dem Wasser. Ihr wart im Delirium und klammertet euch an ein Treibholz.«

    »Ich heiße Rohon, das dort ist Youen. Ich weiß nicht recht, was passiert ist. Wir fuhren auf einem Schiff nach Tarand. Doch wir gerieten in den Karkassen in einen schrecklichen Orkan. Das Schiff muss gesunken sein.«

    Der Blick des Kaufmanns wurde ernst.

    »Durch die Karkassen? Ihr seid doch keine Schmuggler, oder?«

    Rohon erzählte ihm die Geschichte ihrer Reise. Als er geendet hatte blickte Majad ihn mit versteinertem Gesichtsausdruck an.

    »Treibt ihr Scherze mit mir?«, fragte er.

    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Rohon erstaunt.

    »Wie sagtet ihr, war der Name eures Schiffes?«

    »Irgendwas mit Blumen... Soundso Margerita, ich weiß nicht mehr genau«

    »Santa Margeritha?«, fragte Majad.

    
      »
      Ja genau, woher wisst ihr das?«
    

    Der Kaufmann rieb sich das Kinn und musterte den schlafenden Youen.

    
      »Nun, ich weiß nicht was euch widerfahren ist, aber es gibt eine alte Geschichte. 
      Angeblich segelte vor ziemlich genau einhundert Jahren ein Schmugglerschiff durch die Karkassen mit Kurs auf Tarand. Es geriet in einen Sturm und sank. Die einzigen Überlebenden waren damals zwei Kaufleute, die nicht zur Besatzung gehörten, sondern nur eine Passage gebucht hatten. Sie behaupteten später, dass Schiff wäre von einem Seeungeheuer angegriffen und schwer beschädigt worden. Die wertvolle Ladung wurde dabei zerstört. Dies machte den Kapitän so wütend, dass er die Götter der Meere verfluchte. Daraufhin brach ein schrecklicher Sturm aus und zerschmetterte das Schiff, 
      einer der beiden Überlebenden berichtete sogar, der Klabautermann wäre an Bord gewesen und habe zum Untergang auf einer Fiedel gespielt. 
      Man sagt, der Kapitän und seine ganze Mannschaft wären seitdem verflucht.
       
      Niemand ist seither auf der Westroute gesegelt.
    

    
      Ich weiß nicht wie viel davon war ist, aber eines weiß ich: Es hat hier seit Wochen keinen Sturm mehr gegeben und d
      er Name dieses Schiffes war 
      Santa Margeritha
      .
      «
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